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Ben gegründeten (1714) Raritäten­
kabinettes gehörte, wurde wäh­
rend der Expedition Berings auf 
Kamtschatka mitgenommen und 
nach St. Petersburg gebracht. Es 
ist erwähnenswert, daß Peter der 
Große bei der Errichtung seiner 
Kunstkammer Gottfried Leibnitz 
um Rat gebeten hat. Dieser schuf 
daraufhin ein ganzes Programm, 
in dem u.a. zu lesen ist: "An aus­
ländischen Gegenständen sind zu 
erwerben: verschiedene Bücher 
und Instrumente, Kuriositäten und 
Raritäten, alles das, was sich pro­
pagieren läßt und zum Unterricht 
im Lande verhilft .. . Was die Natur 
anbetrifft, so sind besonders 
Steine, Metalle, Mineralien, Natur­
gewächse, aber auch ihre Abbil­
dungen, Tiere, in getrocknetem Zu­
stand oder in Spiritus präpariert, 
Skeletts und andere Nachbildun­
gen all dessen, was nicht im Origi­
nal zu haben ist, notwendig. Diese 
Gegenstände können in Form von 
Zeichnungen, Modellen und Ko­
pien verschiedenerlei gelungener 
Erfindungen, Metallinstrumenten, 
Fernrohren, Spiegeln , Gläsern, von 
Uhren, Bildern, Plastiken , Model­
len und verschiedenen Antiquitä­
ten vorliegen - mit einem Wort von 
allem, was belehren und gefallen 
kann«. 

Schlitten dieser Art hat man in 

Die bislang unveröffentlichte Ti­
voli-Ansicht des Landschaftsma­
lers Ernst Fries (1801-1833), die 
das Germanische Nationalmu­
seum als Leihgabe erhalten hat, 
vergegenwärtigt den richtungswei­
senden Stellenwert des Künstlers 
auf der Schwelle zwischen Klassi­
zismus, Romantik und den male­
risch-realistischen Entwicklungen 
des 19. Jahrhunderts. 

Er war ein Sohn des Heidelber­
ger Bankiers Christian Adam Fries, 
in dessen Haus bedeutende Philo­
sophen, Literaten und Kunst­
sammler verkehrten, so zum Bei­
spiel Achim von Arnim, Giemens 
Brentano, Joseph von Eichendorff 
und die Brüder Boisseree. Chri­
stian Adam Fries besaß selbst eine 
bemerkenswerte Kunstsammlung , 
die 1814 von Goethe, 1815 sogar 
von Zar Alexander und dem Öster­
reichischen Kaiser Franz besucht 
wurde. Einer ihrer Schwerpunkte 
war die niederländische Malerei 
des 17. Jahrhunderts, deren Na­
turalismus mit dem Ausklingen 
des Barock und im Zuge neu ge­
stellter Fragen an die künstlerische 
»Wahrhaftigkeit« Vorbildfunktion er­
langte. Ernst Fries wuchs in einer 
Umgebung auf, die gegenüber 
fortschrittlichen geistigen und äs-
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Tabakdose, Silber 
angefertigt aus Anlaß der 

Entdeckung der Aleuten, ca. 1740 
Staat/ Histor MuseL "'7. A 1osKau 

Sibirien noch im ausgehenden 19. 
Jhd. benutzt. Neben Schlitten 
dienten auch Schier als Fortbewe­
gungsmitteL Eine eindrucksvolle 
Beschreibung dieser findet sich 
bei Sigmund von Herberstein in 
seinem Buch »Das alte Rußland" 
aus dem Jahre 1549: »Artach ist 
ein Holz wie ein Brett, eine Hand 
breit geschnitten und ungefähr 6 
Spannen lang, vorn ein wenig er­
hoben, und in der Mitte mit etwas 
erhöhten Rändern, wo man den 
Fuß hineinsetzt; in den Rändern 

Ernst Fries 

»Ansicht von Tivoli« 

thetischen Entwicklungen äußerst 
offen war. Schon als Knabe erhielt 
er seinen ersten Unterricht im 
Zeichnen und Aquarellieren, und 
zwar bei Friedrich Rottmann zu­
sammen mit dessen Sohn Carl 
und Friedrich Fahr. Alle drei gin­
gen, unabhängig voneinander, 
später nach Italien. Man findet sie 
in der Literatur häufig als ••Heidel­
berger Romantiker" bezeichnet. 

Sein nächster Lehrer war der 
mit der Familie befreundete Karls­
ruher Hofmaler Karl Kuntz, der als 
Landschafter an den Naturalismus 
des 17. Jahrhunderts anknüpfte. 
Im März 1818 ging Fries an die 
Münchner Kunstakademie, neben 
Berlin damals die einzige bedeu­
tende Akademie, an der Land­
schaftsmalerei gelehrt wurde. 
Schon ein Dreivierteljahr später, im 
Winter 1818/19, ist er in Darm­
stadt, wo er sich auf Anraten des 
Vaters von dem Architekten Georg 
Moller in Perspektive und Optik 
unterweisen ließ, um eine solide 
Grundlage für seine Landschafts­
studien zu erhalten. Seine künstle-
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sind Löcher, damit man den Fuß 
anbinden kann ... (man) .. hält dabei 
einen kleinen Spieß in der Hand, 
womit man steuert und sich be­
hilft, wenn es von einer Höhe ab­
geht oder wenn man zu fallen 
droht. Man sagt auch, daß die 
Leute dort große Hunde haben, 
die Schl itten ziehen. ( ... ) Sie haben 
Schlitten wie eine Schifferzille«. 

Eine weitreichende Folge der 
Kamtschatka-Expeditionen Vitus 
Berings war die Entdeckung Alas­
kas und des Aleuten-Archipels. 
Dies war der Beginn der über hun­
dertjährigen Anwesenheit der Rus­
sen in Nordamerika, die dort eine 
Art Kolonie aufzubauen versuch­
ten. 1744 hat man eine silberne Ta­
bakdose angefertigt, die dann, wie 
viele andere ähnliche Gegen­
stände, als Geschenkartikel in Hof­
kreisen diente. Diese Tabakdose 
aus dem Moskauer Staatlichen Hi­
storischen Museum ist überaus 
reichlich verziert. Auf dem Deckel 
ist eine Sibirienkarte mit Breiten­
graden und Meridianen einge­
zeichnet, auf dem Boden eine 
Karte Nordost-Asiens mit »neuer­
dings erworbenen aleutischen ln­
sein" und auf dem Rand Men­
schendarstellungen der einheimi­
schen Stämme, darunter auch ei­
nes »Amerikans". 

Grzegorz Leszczynski 

rischen Lehrjahre wurden nämlich 
weniger durch akademischen Un­
terricht als durch unmittelbare Stu­
dien vor der Natur geprägt, die er 
seit 1817 auf ausgiebigen Wande­
rungen durch verschiedene Ge­
genden Deutschlands, Österreichs 
und der Schweiz betrieb, und die 
gelegentlich auch mit Aufträgen 
verbunden waren. So unternahm 
er 1819 im Auftrag des Heidelber­
ger Verlegers Joseph Engelmann 
eine Reise, um für ein Album »Ma­
lerische Ansichten des Rheins, der 
Mosel, des Haardt- und Taunusge­
bürges« Zeichnungen anzulegen. 

Für jeden jungen Künstler, der 
jenseits akademischer Traditionen 
seinen Weg finden wollte, war seit 
der Zeit Winckelmanns Rom das 
Ziel , und hier kam Fries am 12. No­
vember 1823 an. 

ln Rom tauchte er in den Kreis 
der deutschen Künstler ein: " ... 
diese hocken hier sehr dick aufein­
ander, sie wohnen fast alle in einer 
Straße und in der Nähe derselben, 
man ist in diesem Revier gerade 
wie in einer deutschen Stadt ( ... ), 
und der 2te der einem begegnet 
ist ein Bekannter", berichtete sein 
Reisegefährte Schilbach in einem 
Brief. Fries mietete sich im Künst­
lerviertel ein, unweit des Cafe 
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Greco, des Stammlokals der Deut­
schen in Rom, und fand bald Kon­
takt zu den Künstlern der verschie­
denen Richtungen - zu den Klassi­
zisten um Koch, Reinhart und Roh­
den ebenso wie zu den Nazare­
nern. Einer seiner engeren Künst­
lerfreunde wurde der etwa gleich­
altrige Ludwig Richter. 

Seinem Vater, dem passionier­
ten Bilderfreund , schrieb Fries am 
23. Dezember 1823 ausführlich 
über die bekannteren Maler in 
Rom. Das Urteil, das er sich in 
dem Brief über deren Werke bildet, 
läßt viel über seine Zielsetzungen 
als Landschaftsmaler herauslesen. 
Bei Rebell gefiel ihm die »schöne, 
naturgetreue Behandlung der See­
stücke<<, bei Catel das " ungekün­
stelte<< und »Lebendige<< der Dar­
stellung. Koch schätzte er als Mei­
ster >> in Anordnung der Gründe 
und Linien << sowie als »Geistreich­
sten << in der Komposition- jedoch, 
»was eigentliche Wahrheit und Öl­
malerey betrifft<<, da mochte er ihn 
nicht als einen der ersten nennen. 
Bei Heinrich Reinhold kritisierte er, 
daß er zu wenig eigenständig, zu 
sehr an Koch angelehnt sei , begei­
sterte sich aber für seine »korrekte 
Wiedergabe anspruchsloser Natur­
ausschnitte<<. 

Der künstlerische Wahrheitsge­
halt manifestiert sich für ihn nicht 
im kompositionell Geordneten der 
Linienzüge wie bei Joseph Anton 
Koch , der mit seinen »heroischen<< 
Landschaften eine Vision idealer 
Würde und Größe des Natürlich­
Lebendigen geben wollte. Im Ge­
gensatz zu den Klassizisten , wel­
che die Kunst, im Sinne Goethes, 
als »Würdigste Auslegerin<< der Na­
tur verstanden, war sie für Fries 
hauptsächlich Instrument der Wirk­
lichkeitsaneignung, Mittel der ge­
nauen Wiedergabe des Sichtbaren 
und der Übersetzung von persön­
lich Gesehenem. 

Bezeichnend ist, daß er seine 
künstlerischen Ziele vor allem im 
Bereich der Zeichnung und des 
Aquarells anging, die einen ra­
schen bildnerischen Zugriff erlau­
ben. Auf einer seiner zahlreichen 
Wanderungen, die ihn über die 
Umgebung Roms hinaus bis nach 
Süditalien führten, traf er im Mai 
1826 in Civita Castellana den fran­
zösischen Pleinair-Maler Camille 
Corot. Die Begegnung wirkte be­
fruchtend auf ihn. Ähnlich wie Co­
rot in seinen Ölbildern richtete 
Fries sein zeichnerisches Interesse 
verstärkt auf "malerische<<, durch 
Licht und Schatten erzeugte Land­
schaftszusammenhänge. Anders 
als Klassizisten und Nazarener, die 
in ihren Zeichnungen wie in ihren 
Gemälden Formen linear definie­
ren, und dabei ihre Motive in all ih­
ren Details in der harmonischen 
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Ernst Fries, Ansicht von Tivoli, 1830 
lila 

Öl auf Leinwand, 43,8 x 37.8 cm, Gm 1974 

Vollendung ihrer Umrisse objekti­
vieren, ging es Fries um luministi­
sche Gesamtwirkungen. Er ver­
zichtete zunehmend auf den gra­
phischen Eigenwert der Linie zu­
gunsten der Darstellung von Tonig­
keit, um sich so dem Lebendig­
Beweglichen der Erscheinungen 
anzunähern. Diese Auffassungs­
weise spricht auch aus dem um 
1830 entstandenen Gemälde >>An­
sicht von Tivoli << mit dem Wasser­
fall des Anio. 

Wasserfälle waren seit den Na­
turdichtungen des 18. Jahrhun­
derts mit ihrer Beschwörung ur­
sprünglicher Gegenweiten zu dem 
Erstarrten sozialer Konventionen 
Symbole reiner, uneingeschränkter 
Natur. Die Kaskaden des Anio in 
Tivoli , pittoresk überragt von der 
Ruine eines antiken Rundtempels, 
des sogenannten Sibyllen-Tem­
pels, wurden im Zuge der neuen 
Naturbegeisterung zu einem aus­
gesprochen häufig dargestellten 
Motiv. Man findet es bei Künstlern 
wie Hackert (1779), Fahr (1817), 
Koch (1813/23) oder Reinhart, des­
sen Gemälde ,,Die Cascatellen 
von Tivoli« von 1813 (Schweinfurt, 
Sammlung Georg Schäfer) hin­
sichtlich Motivausschnitt und Be­
trachterstandpunkt der Tivolian­
sicht von Fries vergleichbar ist. Im 
Gegensatz zu der Ansicht Rein­
harts, deren durchsichtiges Licht 

dem Bildausschnitt eine gewisse 
Weite verleiht und das Motiv wie 
eine landschaftliche Vision auf­
scheinen läßt, wirkt der Stand­
punkt bei Fries alltäglicher, intimer. 
Er sucht weniger das Erhebende, 
die sublime Schönheit des An­
blicks sondern geht malerisch 
dicht an die steile Felswand heran, 
in deren zerklüfteten Gesteinsmas­
sen sich der Blick verfängt. 

Während Reinhart die Struktu­
ren der Felsen mit ihrem Baumbe­
wuchs linear geläutert als 
»Schöne<< Ordnung des Natürli­
chen zur Geltung bringt, interes­
sieren Fries atmosphärische Ein­
drücke - die schattige Kühle der 
tiefen Wasserschlucht, das male­
risch Verwobene ihrer urwüchsi­
gen Wildheit. Im Gegensatz zur 
feinpinseligen Manier von Klassizi­
sten und Nazarenern, bei deren 
Landschaften man glaubt, jedes 
einzelne Baumblatt erkennen zu 
können, ist der Duktus bei Fries 
großzügiger, lockerer. Baum- und 
Gesteinsformen werden nicht de­
tailliert geschildert sondern zu­
sammengefaßt. Selbst Gegen­
stände im Bildvordergrund er­
scheinen skizzenhaft rasch wieder­
gegeben. Bei Fries mischen sich 
Farben, so das Ocker des Ge­
steins mit dem Grün der Vegeta­
tion, zugunsten einer malerisch­
sinnlichen Vergegenwärtigung des 
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erlebten Natureindrucks. Die breit 
gesetzten Farbzüge modellieren in 
ihrem Zusammenspiel übergrei­
fende Wirkungszusammenhänge 
von Naturform/Naturansieht her­
aus. Der verschattete untere Teil 
der Schlucht kontrastiert mit dem 
in hellem Licht liegenden oberen 
Abschnitt, wo die Strukturen der 
Felsen durch die gleißende Sonne 
flirrig werden, überragt von dem 
festen Gefüge der Bauten Tivolis, 
deren glatte Formen sich scharf 
vor der Himmelsweite absetzen. 

Fries' Tivoliansicht ist wahr­
scheinlich 1830 entstanden. Aus 
diesem Jahr datiert ein wesentlich 
großformatigeres Tivoligemälde 
(120 x 80 cm, Fürst Thurn und Ta­
xis Kunstsammlung, Regensburg), 
dessen Komposition nahezu iden-

Samuel Nahl (1748-1813) stammt 
aus einer bekannten Bildhauer­
und Malerfamilie. Sein Vater Jo­
hann August Nahl war einer der 
bedeutendsten Innenarchitekten, 
Dekorationsmaler und -bildhauer 
der friderizianischen Zeit. Als »di­
recteur des ornements" wirkte er 
an der Innenausstattung der kö­
niglichen Schlösser in Berlin, Char­
lottenburg und Potsdam mit. 1755 
wurde er nach Kassel berufen und 
dort 1777 - wie knapp dreißig 
Jahre später auch sein Sohn Sa­
muel - Direktor der Kunstakade­
mie. 

Während das Werk des Vaters 
die Blüte des preußischen Rokoko 
verkörpert, zählt der Sohn zu den 
wichtigen Vertretern der frühklassi­
zistischen Skulptur in Deutsch­
land. Im Gegensatz zum Vater, der 
als barocker Künstler seine plasti­
schen Entwürfe in architektoni­
schen und dekorativen Zusam­
menhängen konzipierte, drängte 
er als Klassizist aus dem barocken 
Gesamtkunstrahmen heraus. Ihm 
ging es um das Ideal der isolierten 
Skulptur, für das man in der Antike 
das Vorbild sah. Statt innerhalb ei­
nes Gesamtambientes illusioni­
stisch zu entrücken, sollte die 
Skulptur jetzt der reflektierenden 
Betrachtung dienen und damit der 
»ästhetischen Bildung« eines je­
den einzelnen. Samuel Nahls Figur 
der Hebe, die in einer in sich ru­
henden Haltung auf einem runden 
Sockel steht, der gleichsam zum 
aufmerksamen Herumschreiten 
einlädt, vertritt diesen Aspekt klas­
sizistischer Skulptur in beispielhaf­
ter Weise. 

Nach ersten künstlerischen Un­
terweisungen durch den Vater be­
suchte Nahl 1771 die Kunstakade­
mie in Wien, ging 1772 nach Frank­
reich und 1774 nach Rom, das-
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tisch ist. 1830 hatte sich Fries in 
München niedergelassen, wo er 
zahlreiche italienische Landschaf­
ten unter Verwendung seiner italie­
nischen Zeichnungen malte. Bei 
großformatigen und repräsentati­
ven Auftragsarbeiten hielt sich 
Fries an die »akademische" Mal­
weise mit ihrer detailgenauen Dar­
stellungsform, durch deren ruhige 
Dinghaftigkeit der Naturausschnitt 
als etwas Allgemeines erscheint. 
Nach solchen Gemälden entstan­
den kleinere Ölrepliken, in denen 
Fries das Motiv ganz unkonventio­
nell unter atmosphärisch-luministi­
schen Gesichtspunkten behan­
delt, so, wie er es gesehen hatte. 
Diese intimen »Kabinettstücke" 
waren für Sammler, Kenner und 
Liebhaber bestimmt, die jenseits 

Samuel Nahl 

Hebe, 
Göftin der Jugend 

seit Winckelmann und seiner Inter­
pretation der Antike als histori­
sches Vorbild - Paris als Zentrum 
der Kunst den Rang abzulaufen 
begann. Sein Vater holte ihn 
schließlich nach Kassel, um dort 
bei der Ausführung der von ihm für 
die Esplanade entworfenen Statue 
des Landgrafen Friedrich II. mitzu­
wirken. Nahl blieb in Kassel,wo er 
bald nach seiner Ankunft auch mit 
eigenen Werken erfolgreich hervor­
trat. Auf dem 1778 veranstalteten 
Kasseler »Salon vom 5. März<< war 
er mit einer ganzen Reihe von Ar­
beiten vertreten, wie man einem 
Bericht über die Ausstellung ent­
nehmen kann: »Ein Kind von wei­
ßem Marmor; ein Kind von Ton mit 
einem Vogelneste; Milon von Kro­
ton, so von einem Löwen ange­
packt wird, von Ton; der Raub der 
Proserpina; eine gekleidete mo­
derne Figur; eine sitzende Venus; 
eine stehende Minerva, Amor und 
Psyche; ein Basrelief, worauf Mars 
und Venus mit einigen Nymphen<<. 

Seitens der Kasseler Kunstaka­
demie fanden die Werke große An­
erkennung, und man beantragte 
beim Landgrafen Nahls Ernennung 
zum Professor, die im Juli 1778 er­
folgte. Als klassizistisch geschulter 
Bildhauer arbeitete er bei der Aus­
gestaltung von Schloß Wilhelms­
höhe (1786-1803) mit, das sich 
Landgraf Wilhelm IX. im Sinne des 
klassizistischen Ideals im Stile »an­
tiker Einfachheit<< wünschte. Für 
den Nordflügel schuf Nahl antiki­
sierende Nischenfiguren der Au­
rora und des Apoll. Er machte als 
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von repräsentativen Kunstinteres­
sen an den generellen Möglichkei­
ten künstlerischen Sehens, künst­
lerischer SichtbarmachunQ interes­
siert waren, wie etwa der Vater 
von Fries, für den unter anderem 
solche Arbeiten entstanden. 

ln solchen Bildern mit ihrer ma­
lerischen Übersetzung eines per­
sönlich erfahrenen Landschaftser­
lebnisses erscheint Fries als ein 
Künstler, der, so Elisabeth Bott in 
einer Stilanalyse, im Gegensatz zu 
den damals dominierenden Mei­
stern ••die modernere und für die 
Zukunft ( ... ) wichtigere Tendenz 
vertreten<<. Das neuerworbene Ge­
mälde gibt hierfür ein hervorragen­
des Beispiel. 

Ursula Peters 

Hofbildhauer Karriere. 1808 wurde 
er zum Direktor der Kasseler 
Kunstakademie ernannt, wo er 
auch weiterhin als Lehrer in der 
Klasse für Aktzeichnen wirkte. 

Nahls 1791 entstandene Mar­
morskulptur, die der Förderarkreis 
anläßlich des 140jährigen Jubi­
läums des Germanischen Natio­
nalmuseums erworben hat, stellt 
die Göttin Hebe dar, eine Tochter 
von Zeus und Hera. Sie war die 
Göttin der Jugend, und man findet 
sie sehr häufig in klassizistischen 
Skulpturen dargestellt. Ähnlich wie 
Aurora, Göttin der Morgenröte und 
Verkünderin des jungen Tages, ver­
sinnbildlichte Hebe das klassizisti­
sche Lebensgefühl einer neu an­
brechenden Zeit. An der Götterta­
fel übte sie das Amt der Mund­
sehenkin aus. Sie kredenzte den 
göttlichen Nektar - den Trank der 
Unsterblichen. Mit der rechten 
Hand reicht Hebe in Nahls Skulp­
tur dem Betrachter eine Schale 
mit dem kostbaren Getränk entge­
gen, während sie mit der linken ih­
ren Krug zum Einschenken um­
faßt, auf den sie sinnend blickt. 

An die Stelle der gefühlsgelade­
nen und raumgreifenden Gesten 
barocker Skulpturen ist eine ru­
hige, in sich gekehrte Haltung ge­
treten, die formal ihre Entspre­
chung findet. Statt von flackernd 
bewegten Linien wird die Figur in 
jeder ihrer Ansichten von einer ru­
hig fließenden Linie umrissen. Der 
klassizistisch-beruhigten Außen­
kontur entspricht die Binnenzeich­
nung mit sanftwelligen Hebungen 
und Senkungen. Die Drapierung 
umspielt die Gestalt nicht mehr in 
bauschigen Wogen. Vielmehr 
schmiegt sich der Stoff wie bei an­
tiken Skulpturen den Körperfor­
men an und hebt durch die 
Strenglinigkeit seiner Falten das 
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